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Vergangenes und Gegenwartlges

Engadiner Orakelbriauche

am Silvester und Dreikénigstag

Von Arnold Biichli

Wer hinge so zih am Althergebrach-
ten wie des Volkes Glaube und Brauch?
Lpiphania, der 6. Januar, den man in
Rom vierthalb Jahrhunderte lang als
Geburtstag  Jesu feierte, war das @l-
teste Fest der christlichen Kirche. Da
sah das Volk um Mitternacht den
Himmel geoffnet. Und wer dann die
Dreifaltigkeit zu erblicken vermochte,
dem gingen drei Wiinsche in Erfiil-
lung. Der Tag hat sich seit dem kiir-
zesten nun schon um einen Hirsch-
sprung verlingert, und darum ist am
Dretkinigsfest  tppigeres Essen und
Bechern geboten. So viele Sterne einer
beim Einnachten durch den Schorn-
stein erspiht, so viele Schoppen Wein
darf er an diesem Abend trinken.

Der 6. Januar ist der letzte Tag der
«/wolften», der wethnachtlichen Fest-
zeit, das alte Neujahrsfest. Sein Abend
gewihrt cinen Blick in die Zukunft.
Wer wiirde erwarten, dal} sich sogar
in protestantischen Gegenden die Er-
innerung an den einstigen Neujahrs-
beginn bis in unsere Zeit erhalten hatr
Und doch ist im Unterengadin «Ba-
bania» — so haben sich die Ladiner
dort das griechische Epiphania mund-
gerecht gemacht — populidrer geblie-
ben als selbst der Silvester. Die heili-
gen Drei Konige mit ihren Dienern
zichen zwar nicht mehr durch die Dor-
fer, aber der Glaube an die zukunfts-
trichtige Weihe des Abends von Epi-
phania hat sich im BewuBtsein des
Volkes erhalten. Begreiflich, dal sich
vorziiglich das Liebesorakel allgemei-
ner Beliebtheit erfreut.

Mehr nur als Spiel ist heutzutage
das BleigieBen iiblich, nicht ohne eine
Man holt

das Wasser fiir das Gefdl am nichsten

erschwerende Bedingung:

Brunnen, wobei aber kein Wort ge-
sprochen werden darf. Dann das Zet-

telorakel. Da werden in gemischter

Gesellschaft der Ledigen so viele Zet-
tel mit Namen von Jiinglingen als
Hut

zicht

solche anwesend sind, in einen
geworfen, und jedes Midchen
cin Zettelchen heraus. Der so Erloste
ist dann ihr marus, ihr Liebster, we-
nigstens fiir die nun beginnende Tanz-
festlichkeit.

Vielenorts wird diese schon am Sil-
vester begangen und dann etwa auch
cin anderes Orakel erprobt, das so
recht aus den eigenartigen dorflichen
Gegebenheiten der Talschaft heraus-
gewachsen ist. Dabei zeichnen die Jun-
gen in ihrem Versammlungsraum mit
Kreide einen groBen Kreis auf den
FubBboden. Er versinnbildlicht die Ge-
meinde, und in ihm werden mit klei-
neren Kreisen die verschiedenen Brun-
nen, die Wahrzeichen der Dorfquanr-
tiere, angedeutet. Dann tritt ein Bur-
sche nach dem andern an und wirft
cinen Schuh riickwirts iiber den Kopf
hinweg in den Kreis. In dasjenige
Brunnenquarticer, in welches der Schuh
zu liegen kommt, wird dessen Besitzer
hineinheiraten. Fliegt der Schuh iiber
den groBlen Kreis hinaus, dann wird
der betreffende junge Mann sein Gliick
auBerhalb des Dorfes machen.

Uralten Fruchtbarkeitszauber wie-
derholt e¢in Brauch, der sich in Remiis
und, urspriinglicher und sinnreicher,
in Ardez lange crhielt, bis der Bahn-
bau die Felder unterhalb der Dorf-
schaft und damit auch diese I'radition
hat. Dort
nimlich die Hanfickerchen, fiir jedes
Und
schlittelten

zerschnitten unten Jagen

Haus eines, dicht beicinander.
am Abend von Babania
nun die Midchen — nur diese — das
StriBlein vom Dorf herunter nach je-
dabei
sangen sie, sang die weibliche Jugend,

nen kleinen Ackerchen, und

den  miitterlichen Boden zu frucht-

barer Triebkraft anfeuernd:

«Chonva lunga, chonva lada —
Mincha pass tina roccada!»

In freier Ubersetzung:

«Langer Hanf, breiter Flachs —
Jeden Schritt eine Kunkel voll
wachs!»

«Und die Alten haben gemeint, dal
dann Hanf und Flachs gut gedeihen
witrden»,  pllegen  dic Frzihlerinnen
bedeutungsvoll hinzuzufiigen.

Ernsthafter und gespannter als beim
BleigicBen geht es zu, wenn das Mid-
chen sich ein Haar ausreiBt und die-
ses an cinen Fingerring hiingt, um ihn
iiber dem Kreise eines Glases schwin-
gen zu lassen. Dann zihlt die Willbe-
gierige fein genau die Schwingungen
hin und her, bis der Ring still hingt.
Mchr als das Abc Buchstaben hat, wer-
und der erzihlte
kiinftig (oder

den es nicht sein,

Buchstabe fithrt den
schon jetzt?) geliebten Minnernamen
an. Wird es e¢in Duri, ein Gilli (Julius),
cin Pcider oder ein Tumasch (Tho-
mas) scin?

In unseren fettarmen Zeiten ist lei-
der ein anderes Orakel aus der Mode
gekommen, zu dem die licben Haus-
tiere den Stoff lieferten. Das wundrige

Jiingferchen  mulite sich bei  ciner
Witwe ein Stuck Talg stehlen, das
kein Mann zu Gesicht  bekommen

hatte. Das wurde in einem Schopfloffel
iiber ciner Kerzenflaimme  geschmol-
zen. Dann kam der groBe Augenblick,
da die giunfra das heille Fett mit der
linken Hand tiber die rechte Schulter
holzernes Gefill warf
Mund. Die

Figuren der Fettkliimpchen, die sich

zuriick in cin

— mit festgeschlossenem
da bildeten, wubten kundige alte
Weiblein als Monogramme zu entzif-
Midchen-
ohren angenchm klangen. In andern

fern, die den lauschenden
Stuben stellten die mannbaren Haus-
tochter je eine Schale voll Salz, Zucker
und Wasser auf den Tisch und griffen
mit verbundenen Augen in eine der
drei Schiisseln.  Geriet  die  tastende
Hand ins Salz, dann kam bald ein gol-
denes Reiflein an den Ringfinger, aber
es wurde eine schlechte Heirat. Der
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Zucker dagegen verhiel3  eine  gute
rartie und das Wasser: das Verbleiben
im ledigen Stande.

Um den Reiz anderer, jetzt fast ein-
verstehen,

geschlafener Briuche zu

muf3 man sich in die vorelektrische
Zeit

Jahre der Verdunkelung zuriickverset-

oder auch in die vergangenen
zen. Da ging die erwachsene Jugend
am Silvester gegen Mitternacht in die
Kirche, so war es in dem originellen,
altertiimlichen Ardez Sitte, und wiih-
rend die Burschen in den Turm hin-
ubertraten, um zu liuten, verweilten
sich die Miadchen damit, die Bibel von
der Kanzel auf den runden Tauftisch
im Chor zu legen und aufs Geratewohl
aufzuschlagen. Beim Schein einer Ker-
zenflamme wurde
cher groB3e Buchstabe links oben ein

nachgeschen, wel-

neues Kapitel anzeigte. Dies war dic
Initiale des Namens, dessen Triger
das nachschauende Midchen um das
Jawort bitten wiirde. «Meistens ist es
so gekommen», versicherte eine, die
aus Erfahrung sprach. Ernsthaftere
Naturen stellen indes in Abrede, dald
die Bibel bei jener Gelegenheit solch
profanen Zwecken dienstbar gemacht
worden sei., Wenn man ihnen Glau-
ben schenken soll, so wurde die auf
dem Tauftisch geoftnete Bibel am an-
dern, also am Neujahrsmorgen, fiir
die  kommenden Weltereignisse zu
Rate gezogen. Man las das erste auf-
geschlagene Kapitel nach, dessen In-
halt eine Decutung auf die Geschech-
nisse des neuen Jahres zulieB. Auf
diese Weise soll sich Anno 1939 der
zweite Weltkrieg angekiindigt haben.

Der Abend voller Geheimnisse, da
sich der spannenden Sehnsucht das
Kommende offenbart, blieb im Unter-
engadin jedoch die Babania. Da tastet
sich das liebeverlangende Haustoch-
terlein verstohlenerweise in den dun-
keln Stall zum Schafpterch hin, um
in der Schar der dngstlich in eine
Ecke flichenden Tiere nach einem zu
greifen und es an der Wolle zu packen.
Blinkt dann das Talglicht oder ein
Streichholz auf, so wird geforscht, ob
«man» cin Mutterschaf oder einen
Widder gefal3t hat. Der «botsch», na-
tiirlich, will der Gliicklichen anzeigen.
daB sie im Laufe des Jahres einen
Mann beim Wickel zu fassen Kriegt.
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Da im Winter gewohnlich nur ein
Widder gehalten wird, ist es gar nicht
so leicht, diesen beim Pelz zu er-
wischen.

Mehr Fihrlichkeiten waren die neu-
gierigen Heiratskandidatinnen ausge-
sctzt, wenn sie die Orakel im Freien
auf den verschneiten DorfstraBen ver-
suchten. Dort konnte man Bekannte
antreffen, die unschwer errieten, was
man im Schilde fiihrte. Darum trugen
die klugen Jungfrauen zur Tarnung
ihres Vorhabens etwa einen Korb am
Arm oder die Schiirzen aufgehoben,
als ob sie darin die beliebten Neu-
jahrsgebiicke ins Nachbarhaus brich-
ten. Gewohnlich begaben sich zwel,
drei Freundinnen miteinander beim
Abendlduten hinaus auf einen Platz,
Doch

kein Wort laut werden

wo sich die Stralen kreuzten.
durfte dabei
und auch kein GrubBl an etwa Voriiber-
gchende, die den Midchen vielleicht
lachend auf die FiiBe schauten. Denn
zu diesem Orakel trugen sie Pantoffeln
statt der Schuhe. Auf dem gewihlten
Platz angelangt, schleuderten die Jung-
ferchen sodann den rechten Pantoffel
riickwirts iiber den Kopf und nahmen
in acht, wohin die Spitze des gewor-
fenen Pantoffels zeigte. In dieser Rich-
tung ging es niamlich zum Hause des
Zukiinftigen.

Wieder andere taten sich zusammen,
um beim Klang der Abendglocken
einen Gang durchs Dorf zu machen,
auch sie unter dem Zwang strengen
Der
sie antrafen, war verheiBungsvoll. Der

Redeverbotes. erste Mann, den

Anfangsbuchstabe  seines  (Vor-) Na-
mens war auch derjenige des erhofften
marts nach vereinbarter Reihenfolge
der Orakelgingerinnen. Es heil3t auch,
die Jinglinge hiitten denselben Brauch
geiibt, bei dem sie auf die Namen der
ihnen begegnenden Dorfgenossinnen
erpicht waren. Einmal machten zwei
Freundinnen ab, sie wollten «ir ad

inscuntrar». Aber sie trafen keinen
Menschen. Nur eine Katze lief ihnen
tiber den Weg, iin giat. Aber auch
diesmal bewihrte sich das Orakel.
Beide Midchen bekamen einen Briu-
tigam mit einem Vornamen, der mit
G begann, die eine ecinen Giovanni,
die andere einen Giachen.

Mehr Herzklopfen verursachte der
weiblichen Jugend von Ardez jeden-
falls das Pantoffelorakel vor der Kir-
che. Dort stellten sich, sowie es am
Babania-Abend zu ldauten anfing, die
Midchen auf, hoben den rechten FuB
und warfen den Pantoffel
gegen die Friedhoftiire. Dann wurde

nachgeschaut, dngstlich,

riickwirts
denn man
nahm das «<biittar la pantofla» bitter-
ernst. Wies nun die Spitze des Schuh-
werks nach der Kirche, so konnte die
daB3 sie in
zur Trauung

Besitzerin darauf zihlen,
diesem Jahr
werde. Wenn aber der Pantoffel nach
dem Friedhof schaute, dann wuBte die

gefuhrt

bedauernswerte Jungfrau, daB sie bald
im Sarg. den die roten Totenbiischel
der Ledigen schmiickten, zur letzten
Ruhestitte getragen werde. Denn
Gliick und Ungliick kiinden die Sterne
der Dreikonigsnacht.

Die erste biindnerische Kantonsstral3e

Von Johann Ulrich Meng

Aus zahlreichen Reisebeschreibun-
gen des 16. und 17. Jahrhunderts geht
hervor, dal es damals mit den Land-
straBen im allgemeinen schlecht be-
stellt war. In einem einschligigen Be-
richt aus dem Jahr 1632 lesen wir, dal3
die Stralen zwischen bedeutenden
Stidten
rauh, verlottert und oft kaum befahr-

sogar nicht selten unlustig,

bar waren, daB 20 Pferde den Post-

kairen kaum durch den Dreck vor-
wirts brachten.
Auch in

unserer engeren Heimat

sah es nicht besser aus. J.Lenggen-
hager schreibt in seinem Buche iiber
die Entwicklung der PoststraBen in
Graubiinden: <Auf der sogenannten

ReichsstraBe aus dem Firstentum
Liechtenstein-Luziensteig-Chur gab es

wiederholt Zeiten, da Bundestag und



	Engadiner Orakelbräuche am Silvester und Dreikönigstag

